Prolog
Die Welt vor dem Fall
Es begann in einer Zeit, als die Menschen sich voneinander abgewandt hatten. Freundlichkeit war zur Last geworden, Mitgefühl zur Schwäche erklärt. Jeder suchte nur nach seinem eigenen Vorteil, jeder stand allein – und niemand fragte nach dem Leid des anderen.
Die Erde war kahl geworden unter ihren Füßen, nicht weil es an Leben fehlte, sondern weil es an Verbundenheit mangelte. Die Alten sprachen noch leise von einem Gleichgewicht, das einst herrschte, von Licht und Dunkel, die einander in Schach hielten. Doch ihre Worte verhallten ungehört – wie Staub im Wind.
Und so geschah es, dass in jenem weltfremden Moment, in dem selbst Hoffnung als töricht galt, sich etwas regte. Etwas Uraltes. Etwas, das lange geschlafen hatte, tief unter den Wurzeln der Zeit.
Die Pforten der Verdammnis – einst versiegelt durch Opfer, Mut und Liebe – begannen sich zu öffnen. Kaum spürbar zunächst, ein Wispern im Wind, ein Frösteln in der Luft. Doch das Dunkel tastete sich vor, suchte nach Rissen, nach Schwächen, nach Herzen, die bereit waren, es einzulassen.
Denn Dunkelheit braucht keinen Krieg, keine Waffen, keine Schreie. Sie braucht nur eines: das Schweigen der Menschlichkeit.
Und so mahnt diese Geschichte – nicht mit erhobenem Finger, sondern mit dem Echo dessen, was verloren zu gehen droht:



Seid achtsam miteinander.
Denn nur, wer Licht in sich trägt, kann die Schatten aufhalten.

Kapitel 1
Kein Entkommen
„Schönes Kind, leistet dir niemand Gesellschaft?“
Ariana zuckte zusammen. Sie hatte den schmierigen Typen nicht kommen sehen, der sich ihr genähert hatte. Seine Stimme war rau, sein Blick drängend. Die Art, wie seine Augen an ihr entlang glitten, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Vor allem der Moment, als sein Blick an ihren Haaren verharrte. Hat er … meine Ohren gesehen? Panik schoss ihr heiß durch die Glieder.
Verdammt, er hat meine Ohrspitzen gesehen! Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, so laut, dass sie glaubte, er müsse es hören. Seit Jahren verbarg sie die spitzen Enden unter ihrer Lockenmähne. Ein Schutz, der ihr bislang Sicherheit gegeben hatte. Doch das haifischartige Grinsen, das sich nun über sein Gesicht zog, verriet ihr: Es war zu spät.
Was will der von mir? Ein Knoten zog sich in ihrem Magen zusammen. Etwas an ihm war falsch. Falsch und gefährlich. Ein schaler Geruch von altem Rum und Leder lag in der Luft, mischte sich mit dem salzigen Hauch des Meeres. Gänsehaut kroch über ihren Rücken, ein flüchtiger Schauer, der ihre Nackenhaare aufstellte. Sie spannte ihre Muskeln an, bereit zur Flucht.
Langsam richtete sie sich auf, hielt den Mann dabei fest im Blick. Sie musste weg. Sofort. Doch im selben Moment erstarrte sie. Hinter ihr stand ein zweiter Mann, gekleidet in eine schwarze Robe, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Dort, wo seine Augen hätten sein müssen, flackerte etwas kalt und unheilvoll. Ihr Atem stockte.
Niemals hätte das passieren dürfen! Warum habe ich nicht aufgepasst?
Seit ihrer Kindheit war ihr eingeschärft worden, dass es in diesem Piratennest keinen sicheren Ort gab. Und doch hatte sie sich in die Falle locken lassen.
Sie wirbelte herum, wollte fliehen. Doch egal, wohin sie blickte, jeder Fluchtweg war verstellt. Es gab nur einen Ausweg: Ab ins Wasser!
Schon während sie zum Absprung ansetzte, spannte sie sich, bereit, sich dem rettenden Meer entgegenzuwerfen. Ihre Finger krallten sich an der Kaimauer fest. Der salzige Wind brannte in ihren Augen.
 Da packte sie eine Hand von hinten. Stark, unerbittlich. Ein eisenharter Griff, der ihr die Luft abschnürte. Mit einem Aufschrei schlug sie um sich, trat nach hinten. Doch der Angreifer ließ nicht locker – im Gegenteil, der Griff wurde nur noch fester. Seine Arme schlangen sich unaufhaltsam um ihren Körper. Todesangst fraß sich in ihr fest.
 Sie kämpfte. Schlug mit Fäusten. Kratzte. Biss. Schmeckte Blut.
„Verdammtes Miststück!“, fauchte der Mann und fluchte laut. Dann presste er ein Tuch über ihren Mund und die Nase. Ein stechender, beißender Geruch schoss ihr in den Kopf. Sie keuchte, würgte. Die Glieder gehorchten ihr kaum noch. Ihre Bewegungen wurden fahrig, kraftlos.
Was passiert mit mir? Ihre Gedanken taumelten, wirbelten, schrien, flehten. Helft mir! Doch niemand kam.
Ihr Körper wurde schwer. Die Beine versagten. Hände, die eben noch gekratzt und geschlagen hatten, rutschten kraftlos herab. Ein letztes Aufbäumen, ein verzweifelter Ruf in ihrem Kopf. Dann fiel alles von ihr ab. Die Welt kippte. Der Boden löste sich. Dunkelheit schloss sich über ihr wie ein kalter Strudel.
Und dann war da nur noch Finsternis.


